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Zum Titelbild
Unteres Belvedere in Wien:
„AKTUELL RESTAURIERT. Das Fastentuch-Fragment 
des Thomas von Villach“, Ausstellung 6. März bis 5. 
Mai. Dargestellt sind Szenen aus dem Alten Testa-
ment: die Mannalese, das Quellwunder Mose, die Eher-
ne Schlange, der Tanz um das Goldene Kalb und die 
Gesetzesübergabe an Moses.
http://www.belvedere.at/de/ausstellungen/ausstel-
lungsvorschau/aktuell-restauriert-e184015

Herzlich willkommen zur ersten der drei Restaurie-
rungsausgaben von MUSEUM AKTUELL in diesem Jahr!

Die Anerkennung konservatorisch-restauratorischer 
Kompetenz ist keineswegs selbstverständlich. In einer 
kürzlichen Stellenausschreibung aus der Schweiz war 
auf den ersten Blick nicht ersichtlich, ob ein kunsthi-
storischer Kurator oder ein restauratorischer Konser-
vator gesucht wird. Tatsächlich aber wurde ein Kunst-
historiker gesucht, der auf präventive Konservierung 
spezialisiert sein sollte. Natürliche wäre das universi-
täre Lehrangebot für Kulturwissenschaftler durchaus 
ausbaufähig, vielleicht kam es auch zu solchen Ver-
wechslungen wegen des Begriffs „Konservator“.

Gute und gut ausgebildete Diplom-Restauratoren wer-
den in Museen und Denkmalpflege immer gefragter. So 
spielen sie in mehreren großen Museen bereits bei der 
Fälschungserkennung die entscheidende Rolle, weil sie 
sich mit naturwissenschaftlichen Methoden auskennen 
und für die kunsthistorischen Fragestellungen gut ge-
rüstet sind, sie werden mehr und mehr auch in der An-
kaufsberatung hinzugezogen, bei Ausgrabungen, bei 
der Inventarisation, Deakzession und im Leihverkehr. 
Der österreichische Museumsbund hat seit kurzem ei-
nen Vertreter der Restauratorenschaft im erweiterten 
Vorstand, und es steht zu erwarten, daß Deutschland  
nachziehen wird. Umgekehrt hat sich IIC Austria als 
ehemals rein restauratorisch-denkmalpflegerischer 
Verein seit mehreren Jahren bereits für Kunstwissen-
schaftler, Museologen und Registrare geöffnet. Wenn 
es zu Abgrenzungskonflikten kommt, haben meist 
Kunsthistoriker die schlechteren Karten, weil in der 
universitäten Ausbildung das Handwerkszeug für die 
spätere Arbeit am Museum früher nur rudimentär und 
heute kaum noch irgendwo vermittelt wird.

Fortbildung und Beseitigung von Ausbildungsdefiziten 
sind heute wichtiger denn je. Das gilt für Kunsthistori-
ker genauso wie für Konservatoren-Restauratoren. Wir 
halten gerade für diesen Teil unserer Leserschaft das 
„Restauratoren-Abonnement“ für nur 40 € bereit. Nä-
heres finden Sie im Shop auf unserer Website.

Adelheid Straten
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2009 veröffentlichte der britische Ethnologe und Wer-
befachmann Simon Sinek sein Modell des „Golden Cir-
cle“2, ein einfaches, aber überzeugendes Modell für 
den Aufbau erfolgreicher Marketingstrategien.3

Laut Sinek entscheidet über den Erfolg nicht WAS wir 
tun, sondern WARUM wir etwas tun und WIE wir von 
außen als Handelnde wahrgenommen werden. Sinek 
teilt seinen Golden Circle in drei Kreise ein – in eine 
Art Zwiebelform. Diese setzt er gleich mit den jeweils 
spezifischen Inhalten, die von einem Unternehmen ei-
nerseits nach innen und andererseits nach außen kom-
muniziert werden. 

Im äußeren Kreis steht das „Was”, mit dem die Produk-
te oder diejenigen Dienstleistungen benannt sind, die 
hergestellt und angeboten werden. Im Falle eines Muse-
ums sind das beispielsweise Forschungsergebnisse und 
Ausstellungen sowie Bildungs- und Vermittlungsange-
bote in Form von Workshops, Führungen, Vorträge und 
Publikationen.

Bei dem „Wie“ im mittleren Kreis geht es um die spe-
ziellen Dinge, Methoden und Techniken, die eine In-
stitution im Vergleich zur Konkurrenz auszeichnen, sie 
besonders machen. Schauen wir auf ein Museum, so 
sind hier zunächst Forschungen, Reisen, Sammlungen 
sowie die Vermittlung einer ästhetischen Kompetenz 
zu nennen. Weiterhin zeichnen Museen ‒ nach Katja 
Mieth und Markus Walz ‒ die Präsentation von Natur- 
und Kulturobjekten, und die zum Verweilen einladende 
Raumatmosphäre Museen aus; sowie der konservato-
risch einwandfreie, Wertschätzung ausstrahlende Um-
gang mit den bewahrten Objekten bis hin zu differen-
zierten Angeboten der Objektkontextualisierung und 
einer generellen Achtung der Bedürfnisse von Muse-
umsbesucherInnen. 4 

Nach Sinek fragen die meisten Unternehmen zunächst 
nach dem, was sie tun; danach fragen sich manche, wie 
sie dies tun und nur wenige wissen, warum sie dies über-
haupt machen. Im Kontext von Museen könnte hier als 
zentrale Mission die Sensibilisierung der Gesellschaft für 
Ethik, Kultur und Werte genannt werden 5 sowie die Be-
wahrung und Pflege des kulturellen Erbes. Oder auch, daß 
sich die gesamte Museumsarbeit um die BesucherInnen 
im Zentrum konzentriert. 6 Auf die Frage, warum man 
etwas tut, darf nach Sinek niemals die Antwort „Profit“ 
lauten – denn Profit ist lediglich ein (wünschenswertes) 
Ergebnis einer Handlung. 7 Auf ein Museum übertragen, 
müßte statt „Profit“ „Besuchszahlensteigerung“ stehen ‒ 
als Ergebnis von beachtenswerter Museumsarbeit. Dies 
ist jedoch laut Sinek, keine sinnvolle oder gar inspirie-
rende Antwort auf die Frage „warum?“. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß bei einer guten 
Vernetzung aller drei Perspektiven andere Menschen 
an uns glauben und sich der Erfolg ‒ laut Sinek ‒ au-
tomatisch einstellt. 

Daß Tweetups Twitter nutzt, steht außer Frage. Aber 
nutzen Tweetups auch Museen? Das soll im folgenden 
beleuchtet werden. Dabei scheint die Frage, was diese 
neue Kommunikationsform von den bisherigen unter-
scheidet (interpersonale Gespräche in und nach dem 
Ausstellungsbesuch; Pressekritiken), von Medienwis-
senschaftlern erst ansatzweise durchdrungen zu sein.

 

Tweetup im Jüdischen Museum. Foto: Lion Wanger
http://www.juedisches-museum-blog.de/?s=tweetup

 
Ein Tweetup ist eine Veranstaltung (ein Social-Media-
Event), zu der sich Menschen über den Microblogger-
dienst Twitter verabreden. Diese Form der Veranstal-
tung dauert in der Regel ein bis zwei Stunden. Seit dem 
ersten deutschen Tweetup am 14. September 2011 im 
Deutschen Museum in München haben sich diese mit un-
terschiedlichen Formaten und Namen weiter entwickelt 
‒ abhängig sowohl von den Anbietern als auch von dem 
jeweiligen Thema. So findet etwa im Historischen Muse-
um in Basel seit 2013 regelmäßig an Mittwochabenden 
ein „tweevening“ in „After-Work Atmosphäre“ statt. 8 

In den meisten Fällen veranstalten Museen nicht selbst 
Tweetups, sondern diese werden von externen Agen-
turen wie „KultUp“ 9, „Kulturkonsorten“ 10 oder „Her-
bergsmütter“ 11 organisiert und vor allem auch nach-
bereitet. 12 Die einzelnen Kurz-Botschaften aus den 
Museen sind auf 140 Zeichen beschränkt, und eine 
Form der Nachbereitung kann beispielsweise die Zu-
sammenstellung der gesammelten Tweets (mit gering-
fügiger Überarbeitung) zu einem fortlaufenden Text 

Anette Rein

Look + Klick = Cloud
Aspekte musealer Bildungsangebote  
am Beispiel von Tweetups 1
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sein, der dann digital oder gedruckt publiziert wird. 13 
Diese ‒ oft mit Methoden des kreativen Schreibens an-
geleiteten Tweets ‒ werden auch als populäre Twitte-
ratur öffentlich vorgetragen und rezensiert. 14

Findet ein Tweetup in einem Museum mit einer ange-
meldeten Gruppe statt, betonen die Beteiligten immer 
wieder das dabei erlebte intensive Gemeinschaftser-
lebnis und den Spaß. In der fest gesetzten Zeit wird 
mit Tweets aus Texten und Fotos das Gesehene und 
Gehörte dokumentiert, kommentiert und mit anderen 
Twitterati in einer Cloud geteilt. 

Wie andere soziale Netzwerke auch, muß ein Tweetup 
nicht an einen physischen Ort gebunden sein, sondern 
bringt TeilnehmerInnen von vielen Orten im digitalen 
Raum multilingual bzw. international zu einem gemein-
samen Thema zusammen. So nahmen am Internatio-
nalen Museumstag 2013, dem ersten bundesdeutschen 
Tweetup, fast fünf Millionen AkteurInnen in 16 verschie-
denen Städten und Institutionen unter dem Hashtag 
(Schlagwort) #IMT13 teil; 15 und am 17. September 2014 
wurde aus 721 Museen in 43 Ländern einen Tag lang un-
ter dem Hashtag #AskACurator getwittert. 16

Wie kann das sein, daß sich einander zunächst noch 
Unbekannte zu einem Thema stundenlang, nicht direkt 
im persönlichen Gespräch, sondern digital, in einer 
Form des „Jetztzeiterzählens“ im Web, über eine Cloud 
mit Kurzbotschaften begeistert austauschen ‒ und als 
eine Art „euphorisierte Museums-Community in den 
Sozialen Medien eine neue Ausdrucksform der Muse-
umsarbeit sehen“? 17  

An welche Beispiele aus der Geschichte des Sprechens 
und Schreibens können wir dabei anknüpfen und in-
wieweit finden sich kulturelle Vorbilder, die vergleich-
bare positive Werte wie das miteinander Teilen im Ge-
gensatz zum individuellen Anhäufen vertreten?

Wir erleben derzeit eine Durchmischung von mündli-
cher Kultur und Schriftkultur. Dieser perspektivische 
Wandel wird durch die Sozialen Medien angetrieben. 
SMS, Facebook, Twitter usf. ermöglichen es, Alltagsge-
spräche auf der Basis von Schrift zu führen. 18 

Die Entwicklung von Schrift veränderte seit jeher das 
menschliche Denken. Die Menschen bekamen durch das 
Schreiben/Lesen ein Mittel an die Hand, um ihre eigenen 
Gedanken zu fixieren und damit auch aus der Distanz zu 
betrachten. Eine andere Selbstreflexion bzw. ein neues 
Selbstbewußtsein wurde dadurch möglich. Damit ver-
bunden war eine zunehmende Konzentration auf das 
„Ich“ eines Individuums und stellt in diesem Kontext 
einen Unterschied zu sog. schriftlosen Kulturen dar, die 
im allgemeinen weniger selbstbezogen und eher in der 
Kategorie „wir“ dachten und handelten. Darüber hinaus 
gibt es in einigen Sprachen den Begriff „Ich“ bis heute 
nicht; es wird sogar als unhöflich angesehen, wenn man 
sich im Gespräch in dieser Form selbst bezeichnet und 
sich damit gegenüber dem anderen hervorhebt (z.B. in 
der Sprache Bahasa Indonesia). 19 

Für den Literatur- und Kulturwissenschaftler Walter 
Ong ist die mündliche Sprachkultur eher empathisch, 
kämpferisch und stark emotionalisierend, während die 
Schriftkultur eher analytisch und abstrakt ist. Beide 
Formen des miteinander Kommunizierens lassen sich 

nicht ganz voneinander trennen und die Sozialen Medi-
en erlauben eine Vermischung beider Sprachebenen. 20

Nach dem Informationsarchitekten Axel Vogelsang 
dient die mündliche Sprachkultur der Informations-
übermittlung und ist aber zugleich immer auch eine so-
ziale Handlung. Ein „Small Talk“ an einer Bushaltestel-
le dient ihm dabei als ein Beispiel, wie Menschen sich 
gleichsam mit scheinbar inhaltlosem Wettergeschwätz 
gegenseitig Achtung und Respekt bezeugen und sich 
dabei zugleich der eigenen Existenz versichern. In die-
sen Kontext gehören auch die Spiegelneuronen und 
die Erkenntnis, daß Menschen einander als Resonanz-
körper wahrnehmen und auf einander reagieren. 

Vogelsang geht noch einen Schritt weiter, indem er das 
Bushaltestellengespräch mit dem oberflächlichen und 
selbstreferentiellen Austausch von Äußerungen in den 
Neuen Medien gleichsetzt. Auch hier geht es im Allge-
meinen nicht um eine möglichst effektive Informati-
onsvermittlung, sondern um das, „was die meisten von 
uns im täglichen Gespräch von sich geben, aber eben 
nicht, weil es an geistiger Tiefe mangelt, sondern weil 
auch solche Äußerungen zum Menschsein gehören.“ 21 
Aufgrund der Vermischung der beiden Kommunikati-
onsebenen Oralität und Literalität sollte man laut Vo-
gelsang an die neuen Formen auch nicht klassische 
Wertmaßstäbe anlegen, etwa was Inhalt und Form von 
Tweets betrifft. 

Zudem muß man sich fragen, wie auch sensible Sprach-
gestalterInnen die unterschiedlichen Qualitäten der 
oft mehrsprachigen Tweets beim Lesen „verkraften“. 
Hierbei erscheint mir die Ausschüttung des Hormons 
Oxytocin von entscheidender Bedeutung. Es ist eine 
biologische Reaktion, die auf einen elektronischen Kon-
takt beim Empfänger hervorgerufen wird. Das digita-
le Kommunizieren fühlt sich ‒ laut Philipp Riederle 22 ‒ 
wie Kuscheln an: ich fühle mich gleich geborgen, unab-
hängig von den vor mir aufscheinenden verkürzten und 
grammatikalisch teils unvollkommenen Satzfragmenten. 
Es ist aber nicht alleine das ausgeschüttete Kuschel-
hormon, was die digital Kommunizierenden beflügelt. 
Ihr Tun ist keine neue Erfindung, sondern steht in einer 
über 300 Jahre alten Tradition. Laut Tobias Becker ent-
sprechen die Tweets den guten alten Aphorismen, die 
von Georg Christoph Lichtenberg (1742-1799) erfun-
den wurden. 23 Wie die Aphorismen sind Tweets darauf 
angewiesen, daß die LeserInnen weiterdenken. 24 Bec-
ker sieht in den Tweets „nicht immer Blabla, sondern 
große Ideen in kleinem Format“. 25 

In diesem Zusammenhang stehen auch die Sudelbü-
cher, Kladden oder Notiz- und Tagebücher, in denen 
etwa berühmte KünstlerInnen wie Vincent van Gogh 
(1853-1890) 26 und Elvira Lauscher (*1965) 27 oder Au-
toren wie Kurt Tucholsky (1890-1935) 28, Botho Strauß 
(*1944) 29 und Peter Handke (* 1942) 30 Alltägliches, 
witzige Äußerungen und sprachliche Einfälle kurz no-
tierten. 

Der entscheidende Unterschied zwischen Twitterati 
und den klassischen AutorInnen von Kurznotizen ist 
laut Stephan Porombka, Professor für Texttheorie und 
Textgestaltung, der Ideen-Geiz. Dieser verleitet die 
AutorInnen dazu, ihre Notizen und schriftlich gefaßten 
Ideen nur für sich selbst besitzen zu wollen, in Hinblick 
auf einen späteren Ruhm für IHR WERK, das idealer-
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weise für die Ewigkeit im Literaturarchiv in Marbach 
aufbewahrt wird. Im Gegensatz dazu ziehen es Twitte-
rati vor, sich wie in einem „Schwarm zu bewegen und 
das eigene Vermögen in den Kreislauf einzuspeisen.“ 
Dabei schmücken sie sich nicht eitel mit den eigenen 
Ideen eines „Künstler-Egos“. 

„Das Notieren und Skizzieren wird stattdessen mit 
großer Leichtigkeit betrieben. Es regiert der Sinn für 
Flüchtigkeit. Er paart sich mit der Einsicht in die eige-
ne Beliebigkeit, Bedeutungslosigkeit und Endlichkeit. 
Statt [ehr-]geizig nach dem eigenen großen Werk zu 
schauen, geht es um das Weitergeben und Teilen. Indi-
vidualität stellt sich nicht über das her, was früher ein-
mal Totalität hieß. Groß wird man dann, wenn man die 
Sachen hier und jetzt an andere weitergeben kann.“ 31 

Twittern und der kula-Tausch
Einen weiteren Bezug zu alten und bis heute noch be-
stehenden Traditionen hält die Praxis des kula-Tausch-
handels in Ozeanien bereit hält.

Es handelt sich hierbei um ein Ringtauschsystem zwi-
schen 14 vorgelagerten Inselgruppen an der Südost-
spitze Papua Neuguineas. Im Gegensatz zu anderen 
Handels- und Marktsystemen steht im kula-Handel nicht 
der Erwerb lebensnotwendiger Güter im Vordergrund, 
sondern die Etablierung sozialer Bindungen und das Er-
ringen von gesellschaftlichem Status. 33 Dementspre-
chend ergibt sich der Wert der zirkulierenden Tausch-
objekte aus dem System von Geben und Nehmen.  
 

Armreifen und Halsketten für den kula-Tausch, 
Trobriand-Inseln. Foto: Stefan Beckers, © Museum 

der Weltkulturen

Die Wertobjekte, Armreifen (mwali 34 links herum) und 
Halsketten (soulava 35 rechts herum), zirkulieren in ein-
ander entgegengesetzter Richtung im Kreis der Han-
delspartner. 36 Die Dinge müssen regelmäßig weiter ge-
geben werden ‒ denn ohne das Tauschen verlören sie 
nicht nur jegliche Bedeutung, sondern auch ihr jeweili-
ger Besitzer seinen Ruf als guten Tauschpartner.

Während Männer den Tauschakt auf einer kula-Reise 
vollziehen, schmücken sich anschließend Frauen und

Frauen mit kula-Halsketten in Sinaketa,  
Trobriand-Inseln, 1980. Foto: Dietrich Winkler

Mädchen mit den eingetauschten Halsketten ihrer 
männlichen Verwandten ‒ so lange, bis jene weiter ge-
geben werden. 37 

Das schnelle Abgeben und Teilen, verbunden mit dem 
Erwerb von Prestige, sind die gemeinsamen Aspekte 
von Twitterati und den am kula-Tauschhandel beteilig-
ten Insulanern. In den Social Media sind es die You Like 
Clicks oder die Anzahl der Follower, die den Ruhm der 
Twitterati vermehren. Hingegen zeugen auf den Trobri-
and-Inseln die Anzahl der individuellen kula-Tauschpart-
ner davon, ab wann ein Mann ein Big-Man ist.

Ein entscheidender Unterschied ist die Veränderung tra-
ditioneller Konzepte der Beziehungsaufnahme und -pfle-
ge. Während der kula-Handel immer zwischen Menschen 
von Angesicht zu Angesicht vollzogen wird, finden die 
Social Media-Beziehungen vornehmlich im Cyberraum 
statt.38 Dies bedeutet für Museen2.0, daß sie es nicht nur 
mit lokalen Communities zu tun haben, sondern gleich-
zeitig auch die Interessen digitaler Communities mit glo-
baler Anbindung berücksichtigen müssen. 

Tweetup (mit deutlichem Fokussierungseffekt) 39

Die Museumswissenschaftlerin Susana Smith Bautista 
unterscheidet drei Formen von Museum-Communities: 
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die physischen, die virtuellen (online) und die hybriden 
Communities ‒ wobei die Twitterati zur letzten Form 
gehören. Jene befinden sich während eines Tweetups 
zwar im Museumsbau ‒ aber zugleich richtet sich ihr 
Denken, Fühlen und Handeln auf eine digitale Plattform, 
wo sie quasi mit Geistern kommunizieren. Virtuelle und 
hybride Gruppen lassen sich durch ein gemeinsames 
Interesse auch zu Communities of Interest zusammen 
fassen, die immer weniger geographisch lokalisierbar 
sind. 40 Ein aktuelles Beispiel dafür ist der Raumfahrer 
Alexander Gerst, der mehrmals täglich aus dem All un-
ter @Astro_Alex twitterte. 41

Wie sieht es nun mit dem Museum als Erfahrungsort aus 
‒ ein Begriff, der in der Mitte des 20. Jh. jene Institution 
charakterisierte, die ihre Museumssammlung ausstell-
te? In den Folgejahren gerieten schon bald Museums-
konzepte in Bewegung und der Slogan: „Ein Museum 
geht vor Ort“ wurde laut. Es war der Start einer Muse-
ums-Mobilitäts-Wende, die bis heute andauert. Immer 
noch waren es aber die Sammlungsobjekte, mit denen 
die authentischen und materiellen Erfahrungen konzep-
tionell verbunden wurden. Man ging lange Zeit davon 
aus, daß die KuratorInnen, als die mächtigste Stimme 
im Haus, das gesammelte Wissen für BesucherInnen ‒ 
eindeutig und dauerhaft nachhaltig ‒ aufbereiteten. 

Heute weiß man jedoch, daß letztendlich jedes Individu-
um stets ganz eigene Erfahrungen in einer Ausstellung 
vor dem Hintergrund des eigenen Wissens und der Bio-
graphie macht, und daß ein Museum nur geringen Einfluß 
darauf hat, welche Erfahrung jeweils von den Besuchen-
den aus einer Ausstellung mit nach Hause genommen 
und erinnert wird. Diese, während eines Ausstellungs-
besuchs entstandenen Gedächtnisspuren können viel 
später an einem ganz anderen Ort digital oder analog 
wieder aufgerufen, memoriert und weitergetragen wer-
den ‒ ohne jeglichen Museumszusammenhang 42 und 
darüber hinaus erlauben es mobile Technologien, daß 
BesucherInnen „ihr“ Museum erleben, wo und wann im-
mer sie es wollen. Aus passiven Communities von Usern 
sind Producer, d.h. aktiv handelnde InterpretInnen, ge-
worden. Seitdem werden ganz andere Dimensionen und 
Experimente an partizipatorischer und inklusiver Beteili-
gung der Museum Communities möglich.

Nach einem ersten Blick auf die vielen aufgezählten 
positiven Perspektiven und Praktiken, die digitale 
Technologien ermöglichen, erahnt man eine neue Frei-
heit und Unabhängigkeit ‒ verbunden mit einer unend-
lichen Erweiterung des musealen Möglichkeitsraums. 

Eine Einschränkung in diesem Kontext, die besonders 
auch Museen betrifft, bleibt noch zu erwähnen, nämlich 
die sog. Like-Buttons in den Social Media. Mit ihnen wird 
das meiste an Meinungsäußerung der NutzerInnen auf 
ein scheinbar binäres Schema reduziert. 43 Der Philosoph 
Byung-Chul Han gab zudem zu bedenken: „Die digitale 
Kommunikation ist nicht dafür geeignet, Sinn zu produ-
zieren. Nur ein Dialog mit einem Du kann Sinn stiften … 
Auf Facebook oder Twitter ist kein Dialog möglich, dazu 
gehört mehr als ,Gefällt mir‘… Auf Facebook können wir 
dem Tod nicht entkommen. Und weil wir das spüren, 
kommunizieren wir immer mehr und immer schneller.“ 44

Lesen wir dagegen die ICOM-Definition von 2006, so ist 
ein „Museum … eine gemeinnützige, auf Dauer angeleg-
te, der Öffentlichkeit zugängliche Einrichtung im Dienste 

der Gesellschaft und ihrer Entwicklung, die zum Zwecke 
des Studiums, der Bildung und des Erlebens materiel-
le und immaterielle Zeugnisse von Menschen und ihrer 
Umwelt beschafft, bewahrt, erforscht, bekannt macht 
und ausstellt.“ 44 

Diese Definition fordert viel mehr als nur eine binäre 
Entscheidungsstruktur, die sich im Denken der Nutze-
rInnen durch das regelmäßige Surfen im Web2.0 zu-
nehmend verfestigt. Es bleibt eine große Herausfor-
derung für die Museen, möglichst viele Momente der 
Weitergabe unterschiedlicher Inhalte für individuelle 
Bildungserlebnisse vor dem Hintergrund der Samm-
lungen anzubieten. 45 

Abschließend möchte ich noch ein Beispiel von Sinek auf 
seine Frage nach dem WARUM im inneren Kreis seines 
Golden Circle zitieren: Der Bürgerrechtler Martin Luther 
King (1929-1968) hielt am 28. August 1963 anläßlich 
der Demonstration für Arbeit und Freiheit in Washing-
ton vor 250 000 Menschen seine berühmte Rede „I have 
a dream!“. Ohne durch digitale Medien davon informiert 
worden zu sein, waren die vielen Menschen vor allem 
durch Mundpropaganda aufgrund ihrer Begeisterung für 
King‘s Haltung zusammen gekommen. „Ich habe einen 
Traum“ beantwortete ihnen die Frage nach seinem WA-
RUM. Ein herausragender Mensch wie King würde heu-
te wohl kaum Aufmerksamkeit mit einem Satz wie „Ich 
habe einen Plan für mehr follower“ erzeugen.

In diesem Sinne bleibt es spannend, welche inhaltlichen 
Konzepte Museen aus ihren aktuellen Experimenten 46  

mit digitalen Medien zur Beantwortung der Frage nach 
dem WARUM zukünftig MIT UNS TEILEN WERDEN.
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